
Sonntag-M de- 

Staats-— Anzetger und Wer-old 
Sirt stiegst-Unwesen 
Eli-Je von Maria Arme Felsberg. 
Mit Ungeduld erwartete sie die 

Pofttafche, die ver Milchwagen mit- 
brachte. Seit einigen Tagen fehlte 
her Feldpofthrief von ihm — ihrem 
Gatten, ver draußen irn Feindesland 
ftano als Wirtschaftsoffizier. Sie 
feufztr. Das war her zweite hoch- f 
zeitstag ohne ihn· Jm vergangenen 
Jahr war er an der From, das wa- 
ren noch fchwereee Tage und bangej 
Nächte, oft Wochen ohne Lebenszei-; 
then von ihn-, den der grausige Tod 
nmhraufte in vielfacher ungeheuerlH chet Gestalt f 

«Tiichtige Verpflegungzoffiztere 
brauchen wir ebensosehr-, rote die Her- 
ren an ver Front,« tanr der Befehl 
vom Armeeohertomntando. 

Für feine Tapferkeit erhielt er das 
Eiferne Kreuz. 

Drei Wochen heimatsurlauh zur 
Bestellung feines eigenen großen Bo- 
denbesitez deffen reichen Ertrag das 
Vaterland brauchte mehr wie je. 

r war ein verudmier Viehzuch- 
ter, besonders geschögt waren die 
Pferde aus seinem Gestiit. Deshalb 
hatte er viele tausend Stück starke 
Biehherden unter sich im Feinde-Stand 
Die Viehzucht war notwendig zur 
Erhaltung des tiimpsenden Heeres· 
hinter der szront stand ein heer 
Viersiisziey das die Soldaten speiste, 
mit Milch dersorgte. Auszucht des 
Jungviehs betrieb er mit seiner glück- 
lichen hand, seinem sicheren Blick siir 
das Wohl der Tiere, zwischen denen 
er lebte seit Kindheit-Magen 

Ein echt pomrnerscher Junker war 
er, voll Tüchtigkeit, Ritteriichleit, 
Güte, voll Einfachheit urd Beschei- 
denheit. 

heiße Röte des Stolzes xsliihte aus 
ihren Wangen, strahlte in iiiren schö- 
nen Blau-ragen 

Heute war ihr vierzehuter hoch- 
zeitstag Sie fiihlte es, wie seine 
Gedanken bei ihr waren in treuer 
warmer Liebe, die niemals erialten 
würde, niemals. Es umwehte sie 
der hauch seines-Seele. die untrenns 
bar mit der ihren vereint war. 

Da, endlich die Positaschr. Obenaus 
eine Telegramnn Mit behenden Fin- 
gern riß sie es aus: 

»Tausend Grüße. Jn Gedanken 
bin ich bei Dir.« 

Es war ihr, als umfingen sie seine 
Arme, als tiisse er sie, wie er es so 
gern tat, aus Stirn, Augen, Mund 
und Dand., Wenn zwei sich so lieb- 
ten, wie sie beide es taten, dann wa- 
ren sie nicht getrennt, sie fühlten, sie 
dachten, sie taten alles gleich, als ob 
sie sich in die Augen sahen, als ob 
sie sich sprechen idnnten 

Einige Augenblicke war sie ganz 
versunken in Gedanken an ihn- 

Noch ehe sie die zahlreichen Briese 
nur angesehen, schrie der Fernspre-j Ger: 

»Hier Frau von W. aus G.·« 
»Wer Landratsamt. Dreißig Ge- 

sangene werden mit dem Vier-Uhr- 
Zug bei Jhnen einteessen.« 

«Schön, besten Dank-« 
Nun stand sie wieder mit sesten 

Füßen in der Gegenwart Sie war 

jeht seine Stellvertreterin, die Ver- 
walterin des reichen Rittergutz, das 
Hunderte beschästigtq ihnen Brot gab, 
Arbeit, Amt, Würde. Viele ihrer 
Arbeiter standen im Felde. Die 
Sorge siir Frauen und Kinder blieb 
ihr. 

Sie hatte noch rnit »dem Jnspeltor 
zu verhandeln, mit dein Hdsmeister, 
mit der Wirtschasterim hatte selbst 
nachzusehem ob alles in Ordnung 
sür die Gesangenen, siir die drei 
Landsturrnmiinner war. 

Sie fand alles, wie sie es angeord- 
net. Eine Kuh war geschlachtet, das 
Fleisch gesalzen, das hielt eine Weile 
vor, dann larn eins der Schweine 
dran. Seufzend ging sie durch den 
SchweinestalL Ueberall junger 
Wurs. Rosige. appetitliche kleine 
Dinger, alle seist, gut im Futter. 
Drollig schief hielten sie die Köpfe, 
das eine Ohr baumelte, die Schnauz- 
ehen streckten sie aus zu ihr, blinzels 
ten vergnügt neugierig. 

»Weder näh-neu wie all dat Ind- 
der?« sprach sie- 

»Noch seht-dat, öwer später ·- 

dat is man stimmt« antwortete der 
Weinehilter. . 

»Wie nisten verlöpen -« 

»Mit erröten wie well i-« 

hewDen-er wer töpt, wär hätt Jub- 
rts 
setiinunert veer sie den Stall. 

FieYchpIäMZeNthWT ice-« e. rn e a I 
is stetem s- »Mut- ge- 
rn , damit es seinen Herus er- 

stllte. die Menschen zu erhalten tn 
dieser schweren Kriegt-ein 

·Die stilbter versehen meist s- 
;wenig von der Landwirtschaft, der 

rViehzuchL Sie wissen nicht, toieoiel 
lyineingesieckt werden muß bis etwas 
heraustornmt,« sprach die Gutsfrau 
zu ihrer Gesetlfchafterin, einer Minsts 
lerin, die in Kriegsnot war, die sie 
herzlich aufgenommen bei sich. 

»Nun sollen die Gefangenen die 
Kartoffeln bubdeln. Die Zurlerriiben, 
die Pferbemährenf 

Roggen, Weizen, Geiste, haser wa- 
ren eingebracht 

Knappe Mitteletnte hatte sich nach 
dem Preschen herausgestellt. Aber es 
ging noch, bei bern vielen Regen im 
August hätte es noch schlimmer sein 
können, dachte sie. 

Vig zum Mittagessen virev ihr noch 
eine Stunde, nun konnte sie ihre 
Briefe lefen. 

Ein großer vom Landratsamt stach 
ihr ordentlich schmerzhaft in die Au- 
gen. Der zuerst, noch vor dem Feld- 
poftbrief von ihrem Mann- 

»Natiirlich. Befchlag auf Roggen, 
Gerfte, Weisen, fer.« Ob sie fo- 
viel behielt, wie te brauchte und all 
die Menschen, die sie ernährte, für all 
das Vieh, die 120 Kühe, Kälber, die 
vielen Pferde, die trächtigen Stuten, 
die Fohlen und ihre beiden schönen 
feurigen Zuchthengfie. 

Nun hieß es rechnen. Berechnen. 
Darin war sie schwach, das hatte ihr 
Mann immer getan in Friedenszeit; 
alles, was er tat, mußte sie nun tun 
und Hausfrau auch fein. Aber sie 
tat es gern. fürs Vaterland arbeiten 
war ihr Wonne. Sie gab auch viel, 
fehr viel. Die Kriegsnot zu lindern, 
war ihr heilige Pflicht, inniges Be- 
dürfnis. s 

Nun öffnete sie den Feldpostbrief. 
So viel Liebes ftand darin, dann von 
feiner Arbeit. 3000 Morgen Getreide 
stand noch-auf dem Daim, das mußte 
er mit einer Kompagnie Soldaten 
hereinfchaffen lassen. Maschinen ver- 
fchreiben, damit es schnell ging. Das 
Vieh mußte von den Koppeln in 
Stölle gefchafft werden, das mußte 
er ausfindig machen, wo das blieb. 

»Ein oerpflegungsoffizier hat viel 
zu tun, fein Betrieb geht in aber und 
aber Tausende,« dachte sie, und ihre 
Aufgabe erfchien ihr ganz tlein im 
Verhältnis zu den-, was er tat. 

Da rief der Fernfprecher wieder. 
Die Güterob ertigung der Eisen- 

bahnverwaltung meldete sich: 
«Wiebiel Wagen können wir nächste 

Woche haben — zum Kartoffelvers 
fand —- hunderttanfend Zentner Kar- 
toffeln,« fragte fis-· 

»Wir werden täglich melden. was 
frei ist; wenn teine Truppenverfchie- 
bang iommt oder Berwundetens und 
Gefangenentransporte, dann machen 
wiss hintereinander.« 

Gut, daß die Kartoffeln fortiamrm 
ehe der Froft sie verdarb. 

Arn Nachmittag kamen die» Gefan- 
genen. Hinter dem Vorhang am 

Fenfter ihres Zimmers ftand sie, als 
sie vorüberzogen Junge, ftarie Ruf- 
feu- 

Die Wachmannschast meldete sich. 
Drei blonde blauäugige Pomrnern. 
»Sie werdens bald geschafft ha- 

ben, sie arbeiten gut, wenn sie gutes 
Essen betommen.&#39;« 

»Das will jeder, der arbeitet,« ant- 
wortete die Gutsherrin 

Das war ihr Stolz, bei ihr stand 
alles trotz Krieg gut im Futter, 
Mensch und Tier, dafür sorgte sie 
am Tage, und nachts, wenn alles 
schlief, dachte sie noch an dies und 
das, was geschafft werden mußte, da- 
mit jeder sein Recht bekam- 

Erst spät am Abend kam sie dazu, 
ihre Post zu lesen. Die Glückwitnsche 
von Verwandten, von Freunden. So- 
viel Gläct wünschte man ihr. 

Sie faltete die Hände fromm in 
inniger Inbrunst. 

«Lieber Goit erhalte mir mein 
Glück, schaffen zu dürften fiir andere, 
fürs große Vaterland, soviel ich es 
kann mit meiner Kraft.&#39;« 

Sie stand fest auf ihrem Platz, bis 
er wiedertam, bis es Friede wurde 
auf ber Erde, die erzitterte in ihren 
Grundfesten in diesem Bölterringen 
ohnegleichen. 

Die pommersche Edelfrau freute 
sich, das sie dem Staat die Sorge 
siir eine tleine Anzahl Gesangener 
abnehmen konnte. Sie selbst hatte 
gute Arbeiter an ihnen. 

Besonders einer tat sich hervor. 
«Er weiss mit Pferden gut Be- 

scheid," meldete der Wachmann, .ber 
Dolmetscher verriet es, dass er kein 
gewöhnlicher Arbeiter ist. Etwas 
höheres. Mit Augen-aufschlug gegen 
himmel sprach der Dolrnetscher stets 
von diesem Gefongenen.« -«Out, ich febe bn mit an..Mag 
er aus dem cos, ans dem Reitplai 
den staunen reiten. Versteht er tt 
den Pferden umzugehen, tann er ie 
Fehlen unter nebmen, tann Ufer- 
vestttteeer wer .« 

»Das Wie er,« antwortete der 
blonde Wache-rann d sen besondern 
Mittag gerade die er Messe mit 

der stolzen Haltung war, den schönen 
treuen, fchwermiitigen Augen, der 

tiichtig zugriff het der Arbeit, die 
anderen anfpornte, ihre Pflicht zu 
’tun. 
; »Ein tüchtiger Mensch« sprach der 
Wachmann, Mitleid im Tonfall. 
Menschliches Mitleid erfüllte auch die 
deutsche Edelfrau. 

lingliickliche Menschen genossen stets 
ihres und ihres Mannes Schuß. Es 
war ganz in seinem Sinne, wenn sie 
den Rassen auf einen Platz ftellte, 
an dem er sich voll betätigen konnte. 

Leifes Mißtrauen griff nur einen 
Augenblick an ihre Seele. 

»Dir man dem Gefangenen die 40 
Fohlen anvertrauen tann?« fragte 
sie den Wachmann. 

»Ich meins fchon. Er ist ein bra- 
»der Mensch. Jch möchte fchon die 
Verantwortung fiir ihn übernehmen-« 

I Mit seinen treuherzigen blauen 
Augen fah der Wachmann die Guts- 
lherrin an. 

l »Wenn Sie sagen, er ist ein tüch- 
tiger Mensch, glaube ich es Ihnen- 
sDann soll er mal heute nachmittag 
um s Uhr den Braunen auf den Hof 
;reiten, ich sehe es bald, ob er mit 
Pferden umzugehen weiß-« 
f Stolz, gerade saß der Russe auf 
idem Pferde, ließ es in allen Gang- 
larten reiten. Seine Augen leuchteten 
sin Reiterfreude. 
; »Ja, der detsteht’s,« sagte die Guts- 
’herrin zu dem Wachmann. »Tief- 
fentlich galoppiert er uns nicht da- 
don.« 

»Wohin soll er? Deutsch kann er 

nicht« Bald wäre er wieder einge- 
bracht.« 

Das sah die Gutshkrtin ein« So 
stieg der Rasse vom Feldarbeiter zum 
Fohlenwiirier, Pferdesiitterer. 

Wie auf dem Felde tat er auch 
hier seine Pflicht. Piiniilich holte er 

die Fehlen von der Koppel in den 
Stall. Er filtterie gut. War wach- 
sam aus jedes Tier. 

«Ein—tiichtiger Mensch,« sprach ost 
die Gutsherrim »Schade, daß er zu 
den Feinden gehört. zu den Messen, 
die so bardarisch in Osipreußen ge- 
haust. Das war sicher keiner von 
denen, der nicht....!« 

An einem sonnigen Herbsttag saß 
die Gutsherrin am großen Schreib- 
tisch im Zimmer des Gutsherrn. Sie 
hatte große Berechnungen zu machen. 

Vor ihrem Fenster hörte sie Kin- 
dergeschmäsI, Kinderlachen Das hörte 
sie gern, sie, die ohne Kinder war, 
liebte Kinder ganz besonders. Sie 
betrachtete alle. die ihr untergehen 
waren, die in ihrem Brot standen, 
wie ihre Kinder, fiir die sie mütterlich 
zu sorgen hatte. 

Das was ihre Pflicht, aber sie er- 

siillte sie mit Liebe, mit Nnchsicht, ost 
mit allzuviel Güte, so wie man sie 
Kindern darbringt, von denen man 

nicht alles vollkommen verlangen 
tann. 

Da storte sie plotzlich Wagengerass 
sel, wildes Pserdetrarnpeln und Ge- 
schrei der drei Kinder, des Inst-el- 
tars Söhnchen und der beiden Kut- 
schertnädels, aus ihrer Arbeit. 

Ein Gespann raste sührerlos mit 
einem Arb«iiswagen aus den Hof in 
wildem Zickzack. 

Die Kinder schrien. Sie wußten 
sich nicht zu retten. 

Da tarn in sausendem Galopp der 
Russe, der Pserdesiitterer aus dem 
Stall, stürzte sich den scheuen, jungen. 
feurigen Pferden entgegen, pactte das 
handpserd rnit eisernern Griff. 

Aber seine Krast reichte nicht aus« 
Die Tiere schleisten ihn mit. Aber 
er ließ nicht los, bis sie zitternd stan- 
den. Ein husschlag hatte ihn ge- 
irossen. 

Er blutete, aber er lächelte mit 
leuchendee Brust- 

»Sei-weh aberr gutt, serr guti, 
Kind nicht tatt iß.« 

Nun standen die Pserde, der Kut- 
scher kam angehintt. 

»Bist dat weiße Züg, die Wäsch, 
hanse scheut.« 

Ein slaiterndes Wöschestiick hatte 
die jungen Tiere geöngstigt, so plötz- 
lich, daß der Kutscher herunterslog. 

«Dat ist man nach gaut abgang," 
tröstete er. 

»Ja, durch den Russ sin Hilse,« 
sprach die Gutsherrirn 

Der stand und wischte mit seinem 
Taschentuch die bluten Stirn. 

Einen Augenblick ziig rte die Guts- 
herein. 

Es war ein Feind, ein Russ, aber 
sie schuldete ihm Dant. 

Sie wollte ihm die Hand hinstreli 
len, aber da packte eb sie plshlichz 
wie konnte sie die Hand berühren, 
die deuts I Blut vergessen hatte. 

»Sie nd ein braver Mensch,« 
klebte sie und sah ihm dankbar in die 
»duntlen, trauriger- Augerr. Da blihte 
sein leises, schwerniiltiges Lächeln in 
seinem schöngeschniitenen Gesicht aus- 
Jn elegantern Französisch sprach er: 

uMadame, irh gehöre nicht zu se- 
- 

nen Kpsnienhorden, die in Ostpreus 
ßen gehaust haben, ich liebe die 
Menschheit und trauere um mein ie- 
regesührtes armes Vaterland Jch 
bin im Herzen Deutschlands. Jch 
kenne dns deutsche herz, ich liebe, 
was jetzt unser Feind sein muß." 

Er hatte sie erraten, verstanden, 
warum sie ihre ausgestreckte Hund zu- 
rückzog, instinktiv zurückbebend vor 
der Hand des Feindes. 

Groß, traurig blickte er sie an und 
Schamröte trat in ihre Wangen, als 
er sie belehrte, daß rnan seine Feinde 
lieben kann, lieben soll nach Christi 
Gebot· 

Er, der Ausse, hatte es bewiesen 
durch die Tat. hatte Kinder-leben ge- 
rettet rnit Gefahr fiir seine Gesund- 
heit, Leben der Kinder seines Fein- 
des 

Deutsch antfvbktete ihm die Guts- 
herein- 

.Gute Menschen sind iibernik — 

auch bei unseren Feinden. Gute Men- 
schen liebt man immer-, immer, auch 
im Herzen Deutschlands.« 

Sie drückte ihm warm die Hand, 
und er beugte sich tief darüber. 

sie Uymplsrufellem 
Bulgarische Novelle von Clin Pelin. 

Autorisiertc Urbcrtragung von H. Desse. 
Wir hatten uns in den tiefen 

Schluchten des» StarasPlanina-Ge- 
bit-ges verirrt. Tfchumal, der be- 
rühmte Bergjäger, der fünfzig Jahre 
lang in den ballanischen Wäldern 
und Einöden herumvagabrsndiert war 
— Tschumak und ich, wir ruhten 
friedlich im dichten Schatten am Ufer 
des brausenden Stromes Ring-Zum- 
her herrschte der Friede und die Un- 
endliche Stille des Waldes und fchies 
nen das wildes Echo nnd das Rau- 
schen der Wasserfälle aufzusaugen. 
die unaufhörlich in den kalten, dü- 
steren Schluchten und den Urwäldern 
widerhallten wie ein ungestümes gi- 
gantifcheg Lied. 

Gerade, kraftvoll reckten sich iibei 
M die kühnen Felszaclem und ihn 
Wu, nackter-, schroffen Stirnen 
zeichneten sich ab auf dem azurblauen 
Himmel. Noch höher, über diesen 
unzugiinglichen Giganten, kreifte ein 
Adler, der König der Berge, maje- 
ftiitifch und kühn.... 

Jch lag auf einem weichen Teppich 
von Gras Und duftenden Geranien 
und musterte das große, lraftvolle 
tnochige Gesicht des alten Tschumat 
der in bloßem Kopf neben mir sak 
und sich aufmerksam über sein un- 

fehlbares Gewehr beugte. Auf fei- 
ner hohen, gewölbten, runden Stirr 
hingen schweißfeuchie Strähnen dei 
silberweifzen Haares, das sein diirres 
ein wenig langes Gesicht wunderbm 
umrahmtex doch war en getötet, ro- 

bust und verriet die majestiitifcht 
Ruhe einer empfindunggstartem freier 
Seele. Die dichten Brauen, der Jä- 
gerblick seiner laffeebraunen Augen 
und fein langer, seidenweichei 
Schnnrrbart, dessen Spitzen sich ihn 
fast auf die Schultern legten, verlie- 
hen seiner ganzen Heldengestalt einer 
ehrsurchtgebieienden Reiz. 

Er hob das Gewehr, und zun 
Scherz zielte -«.« iuf den schwarzer 
Punkt des Adlers, der in unendliche- 
höhe in der Sonne lreifte und wi( 
ein kleines Wölkchen seinen Schatter 
auf die bläulich-schimmernden Fel- 
sen und das Geröll der nahen Berg-. 
warf. 

»Wenn die Kugel meinem Aug· 
gehorchte, holte ich diesen verdammter 
Vogel da herunter!« 

Und er verfolgte ihn mit den 
Blick in der Weite dec— himmels 
Lange schwebte der Vogel in del 
höhe. Bald stieg er langsam ir 
mächtigen Kreisen mit regungsloser 
Flügeln herab, bald hob er sich wie- 
der aus mächtigen Schwingen, un 
im Azur zu verschwinden. Endlick 
schoß er herab wie ein Dämon unt 
ließ sich königlich vor uns nieder aul 
die spitzen Gipfel. 

»Das sind die Nymphenselsen,&#39; 
sagte der alte Tschumal nach einei 
Pause. »Sie sind unzugiinglich, hock« 
und-gefährlich und voller Schlangen 
So lange die Welt steht, bat nock 
keines Menschen Fan sie betreten, unt 
es wird auch keinem gelingen. Fern 
und nah in den Dörfern glauben die 
Menschen« von der Höhe dieser Gipfel 
könnte man das Ende des Meeres 
sehen, wo dte Sonne aufsteigt unt 
niedergeht.« 

Und nachdem er tief aufgeatmet 
begann der- alte Jäger mit ruhiger 
monotoner Stimme, die aus den 
Bergen zu kommen schien, die selt- 
same Sage dieser Felsen zu erzählen 
die sich vom Himmel abboben. mir 
Moos und Fleck-ten bedeckt und in 
Abendrot ergliibend. umgeben vor 
Tälern. und Wäldern, Abgrunder 
und Schluchten, und anderen Berg- 
eieseth 

Zu Füßen dieser Felsen lag ein 
Dorf, ein Bergdörfchen mit kleinen 
Häuserm die sich zerstreut im Walde 
versteckten. Die Bewohner, Kinder 
des Waldes, lebten srei wie jene Ad- 
ler, die keine Furcht und keinen 
Zwang kennen. Jn den düsteren 
Wäldern vernimmt man am Tage 
die Schüsse der Jäger, über die end- 
losen Weiden hallt das Echo fröh- 
licher herdenglockem und an den Ab- 
hängen hört man die Lieder junger 
Mädchen und weicher Hirtenslötem 

Doch die in ihrer majestiitischen 
Einsamkeit unzugiinglichen Felsen 
machen den braven jungen Leuten 
einen spöttischen Vorwurf. sür die 
es sonst weder einen unbesteigbaren 
Abhang, noch unersorschte höhen gibt. 
Eine heimliche Scham bedrückt die 
jungen Geister, und nicht ohne Be- 
dauern können ste diese Felsen mit 
den spitzen Gipfeln anschauen, dan 
deren Höhen man das Meer sieht, in 
das die Feuersonne hinabtaucht. 

Welcher junge Mann trüge nicht 
das Verlangen, die schöne Aussicht- 
vom höchsten Punkt aus zu genießens 
Aber wer möchte den Ausstieg mit 
den großen unbekannten Gefahren 
wageM Jede Mutter zittert bei dem 
Gedanken, daß der Ruhm dieser rüh- 
nen Tat ihren Sohn verlocken könnte. 
Und die jungen Leute waren nieder- 
geschlagen. 

Jhre Vetümmernis wurde noch 
vermehrt durchMagdalena, das schön- 
ste Mädchen im ganzen Lande. 

Sorglos hütete sie die Ziegenher- 
den ihres Vaters an den Abhängen 
des Berges und pflückte Waldblumen, 
aus denen sie mit sriihliehem Gesang 
Sträuße und Kränze wand. Und 
wenn am Abend die Sonne unter- 
ging und ihre letzten Strahlen den 
Gipfel beglänzten, auf dem ihr Va- 
terhaus stand, dann sagte sie der 
schönsten Schäferin Lebewohl, die mit 
goldenen Schlüsselblumen bekränzt, 
lustig hüpfte und sprang wie ein un-- 

schuldigeg Kind und ihre Herde heim-i 
trieb. . 

hinter ihr seufzten die jungen! 
Burschen, und die weichen Laute ih-l 
rer Flöten zitterten schwermiitig durchs die lachenden Wälder und sangen von 
Magdalenaö Schönheit. 

Nun kamen von allen Seiten hei- 
raisanträgr. Die Reichen wollten sie 
mit ihrer Macht und ihren Gütern 
verführen, und die Armen wünschten 
sich nur sehnsüchtig diese Königin der 
Berge. 

»Sie ist noch zu jung,« antwortete 
der alte Vater. Doch wenn er sie 
dann am Abend sah, wie sie mit der 
Herde heimkehrte, jugendfrisch und 
mit rosigen Wangen, die Augen, in 
denen es schon oerriiterisch leuchtete, 
so klar und glänzend wie die Quelle 
des Waldes — dann sann er nach. 

»Ich bin nicht Herr ihres Her- 
zens,« sagte er sich. «,Mag sie selbst 
nach ihrem Wunsche wählen." 

Allein Magdalena hütete nach wie 
vor friedlich die Herde des Vater-If und schien den jungen Burschen gar; 
keine Ausmerlsanxteit zu schenken, die« 
ihr ganz liebestoll nachstellten und 
es immer so einrichtet,en, daß sie ihr 
mit ihrer Herde im Walde begegnen 
mußten. 

Eine-«- Nachts nun wurde das 
Haus ihres Vaters von unbelannter» 

«Hand in Brand gesetzt und dies 
Flammen erleuchteten den ganzens 
Berg. Doch das schreckte den Bauern 
nicht« Mithig erwiderte er allen: 

»Ein Herz vergewaltigen, das ist 
noch viel schlimmer. Ich habe sie 
lieb, mag sie ihren Mann selbst wäh- 
len.« 

Kurz daran fand er eines Mor- 
gens seine ganze Herde unbarmherzig 
erwürgt. Dem Alten hlntete das 
Herz und der Aermste weinte vor 
Schmerz und Entrüstung. Er schloß 
die todestraurige Tochter innig in die 
Arme und sagte: 

»Sei nicht traurig. Dein Vater 
ist dir nicht böse. Das hat nichts zu 
bedeuten. Doch den sWillen im Her- 
zen eines Menschen töten, das ist ein 
Verbrechen. Den du erwählst, den 
wähle auch ich.« 

Magdalena verharrte lange in tie- 
sein Sinnen. Noch teinem hatte sie 
je von dem Traume erzählt, mit dem 
sie ausgewachsen war —- von der 
höhe d.r unzugiinglichen Felsen eines 
Tages Jus Meer zu schauen, in dem 
die Feuersonne badet. Schon als 
Kind konnte sie diese Berge nicht an- 

hliclen, ohne kühne Wünsche, und das 
hatte gewisz jenes wundersame Feuer 
in« ihren Augen entzündet, das alle 
herzen entstammte und besiegte· Und 
wenn die jungen Leute ihr folgten. 
sagte sie zuweilen: 

»Ich heirate nur den, der mich 
aus den Gipfel der Nymphenselsen 
führt« 

: Um die Scham ihrer Schwäche zu 
verbergen, erhoben die jungen Leute 

s Be chuldigungem sie wäre herrsch- 
s tlg, stolz und launenhast — wie 

alle schönen Mädchen. Sie hatten 
jedoch nie ein Beispiel anführen tön- 
nen, das ihnen recht gab. Und das 
stachelte ihre Wünsche noch mehr auf. 
Doch wer vermochte das Unmögliche? 
Die Ohnmacht erfüllte ihre Herzen 
mit Kummer und Verzweiflung. 

Nur einer unter ihnen verzweifelte 
nicht. 

Es war ein anmutiger, schöner 
Mensch mit hoher Stirn und schwar- 
zen, glänzenden Augen. Stolz erho- 
benen Hauptes schritt er einher. Er 
folgte Magdalena unablässig und 
raubte ihr den Schlüsselblumenlranz. 

«Magda,« sprach ek, »du siehst, wie 
ich dich liebe. Lasse ab von diesem 
unsinnigen Wunsch, der uns beide ins 
Verderben stürzen wird. Wir könn- 
ten ja fo glücklich sein....« 

»Wer die Träume nicht zu ver- 
wirklichen vermag, mit denen er groß 
geworden, kann nicht glücklich sein,« 
antwortete Magdalena, indem sie auf 
die Felsen deutete, die sich in den 
blauen Himmel reckten. 

»Ich fürchte mich nicht und will 
dich hinauffiihren!« antwortete trau- 
rig, doch mutig der junge Mann, der 
auf dem Grunde seines Herzens auch 
selbst dor Begierde brannte, die Gip- 
fel zu erreichen- 

,,Dann, werde ich dich lieben und 
die Deine sein!« erwiderte Magdai 
lena, deren Stimme in süßer Hoff- 
nung bebte. 

»Aber wenn wir umkommen. »L« 
»So kommen wir zusammen um,« 

fügte sie hinzu. »Doch wenn du mich 
nicht hinauszubringen bermagst....li« 

»Wenn du schon Zweifel hast, 
kannst du überhaupt nicht mitgeben. 
Bist du aber bei mir, so werde ich 
stets Kraft haben, die Gefahr zu 
überwinden.« 

Hochzeitlich geschmückt eilte am- 
nächsten Tage das Voll von allen 
Höhen und aus allen Dörsern in die 
unendlichen Wiesen, die sich zu Fü- 
szen der unzugänglichen Gipfel hin- 
streetten, um Magdalena und ihrem 
mutigen Geliebten Lebewohl zu sa- 
gen, die sich in die unbekannten Re- 
gionen wagen wollten. 

»Unsinniger!« warfen ihm die 
Greise vor. »Um eines Weibes wil- 
len stützest du dich in solche Gefah- 
ren!« 

»Um der Liebe, nicht um des 
Weibes willen,« antwortete der junge 
Mann. 

»Magdalena, wenn dir schon das 
Leben nichts gilt, so bringe doch nicht 
noch ein anderes Opfer ins Unglück!« 
rief man dem launenhaften Mädchen 
zu. « 

»Aber wenn ich das Meer schaue 
in seiner Unendlichkeit. ?« 

»Ja, gilt denn das?!« 
»Nun, alles-, was ihr wünscht, wäre 

dann sein!« 
»Und weiter nichts?« 
»Was brauchte ich denn noch 

mehr....?« 
Und sic ergriff die Hand des jun- 

gen Menschen und schritt mit ihm 
dem Abhang zu. 

Mit verhaltenem Atem folgten die 
Landleute unten dem Paar, das durch 
Gestrüpp und über Steine empor- 
tletterte nnd oft die größte Mühe 
hatte, auf dem noch regenfeuchten 
Felsen einen Halt zu finden. Sie 
bewunderten ihn, mit wte aufmerksa- 
mer Fürsorge er sein Lieb stützte, 
während er sie so zu den Wolken 
führte. 

Wenn Magdalena stehen blieb, unt 
Atem zu schöpfen, suchte und spähte 
er umher nach einem besseren Wege 
— er schichtete Steine auf und bildete 
Stufen, bog das Gestrüpp zur Erde, 
damit sie sich daran antiammern 
konnte, tehrte dann ein wenig er- 
mattet zurück und beide setzten ihren 
Abstieg fort. 

Sie !letterten in Abgrunde hinab 
und verschwanden lange aus den Au- 
gen der Bauern, die erschrocken den 
Kopf senkten, um nicht in den Blicken 
der anderen zu lesen, daß eben dort 
etwas Schreckliches geschehe. Doch da 
tauchte der mutige Held von neuem 

auf über dern Abgrunde —- in den 
Armen trug er seine Gefährtin. 

Endlich erreichten sie eine solche 
Höhe, daß sie nich-i mehr zu sehen 
waren. Die Gipfel aber schimmer- 
ten noch so fern ...... 

Lange Jahre sind seitdem vergan- 
gen, doch Magdalena und ihr Ge- 
sährte tehrten nie zurück. Und heu- 
tigen Tages weiß noch niemand, ob 
sie die unzugänglichen Gipfel der 
Nymphenfelsen erreicht haben. Doch 
im ganzen Lande erzählt man ihre 
Geschichte und bewundert eine Liebe 
die solchen Heldenmut verlieh. 

—- Höchster Naturaliss 
m u g. Freund (schnuppernd): »Hier 
riecht’s nach Schinlen!« 

Maler: »Ja, das tomntt von mei- 
.nern Stilleben her; da ist ein Schin- 
sten drauf abgemltl« 


